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(J. Jortſetzung). (Nachdruck verboten.) 

„Das iſt reine ſeitene Erſcheinung, Hert Boue. 

Der nickte ſchwer. „Das muß mit dem Fluch, der am 
Gelde klebt, zuſammenhängen. So denk ich mir's immer. 
Sehen Sie, lieber Große, jetzt bin ich meiner Frau und 
meinen Kindern beinahe nicht mehr fein genug. Geſteen 
auf dem Rennplatz hat mir die Grete ihren Verehrer, den 
Baron von Hochgeſang, vorgeſtellt. Der war verdammt 
höflich Aber ich muß egal denken, da die Höflichkeit rur 
mein’ harten Talers gilt, daß er innerlich über den kleenen 
bürgerlichen Bolle lacht. Un ich glaub, daß ich da richtig 
denke. Meine Frau war mal 'ne gute Frau. Aber jetzt 
nee, nee, meſchugge! Sie werden Sie ſchon noch ſehen. Das 
halbe Jahr iſt ſie in den Bädern, in der Schweiz und in 
Italien. Un wenn fie hier tft, dann jagt een Feſt das andere. 
Ich . ich ſtehe in der Ecke. Ueber mir lacht alles. Aber 
„. mein Geld is jut.“ 

Karl fah feinen Chef, der ganz bekümmert vor ihm ſaß, 
ſcharf an und ſagte energiſch: „Sie haben recht! Man lacht 
über Sie! Ohne Zweifel.“ 

„Ich weiß ſchon . ich bin zu gut. Ich gebe und gebe. 

„Das muß aufhören, Herr Volle. Sie verdienen doch das 
Geld. Sie haben die Firma geſchaffen. Sie ſind Herr im 
Hauſe. Beſinnen Sie ſich auf Ihr Recht!“ 

„Das müßt ich tun. 

„Jawoll, Herr Bolle. Sonſt erleben Sie noch eines Tages, 
daß Sie wieder arbeiten müſſen wie vor Jahren, als fie an⸗ 
ingen. Ich weiß nicht, ob fie hunderttauſend Mark oder 

as Dreifache auf der Bank liegen haben. Das iſt ja auch 
gleichgültig. Jedenfalls ſind ſolche Summen, wenn ein paar 
mithelfen, ſchnell ee ih 

„Hunderttaufend Mark!“ Bolle lachte auf. „Das war mal, 
Herr Große. Bargeld . vielleicht dreißigtauſend Mark 

ab ich auf der Bank. Meine Firma ſteht gut da, aber das 

argeld .. das hält nicht mehr lange vor.“ 

„Und dann?“ a 

„Dann? Wird . Herr Große.“ 

„Das dürfen Sie nicht! Nicht einen Pfennig Bank⸗ 
chulden. Das 1 oft der Anfang vom Ende. Jetzt, Herr 

olle, heißt es: Rückgrat zeigen.“ i 

Bolle reckte ſich empor und ſchlug Karl auf die Schulter. 

„Iſt gemacht! Gut! Aber, Sie helfen mir dabei? 

Ueber Bolles Antlitz glitt ein Lachen. „Denn iſt's gut! 
Morſen früh ſchreib ich meiner En nach St. Moritz, daß 
ich keen Geld mehr ſchicke. Sie 
hier vergnügen.“ 

„Wenn fie hier aber die Tauſender für ihre Feſte ver» 


langt?“ 
Ich . . . geb fie nicht,“ ſagte Bolle feſt. Dann aber 
wurde er etwas kleinlaut. „Minna iſt ja ſehr energiſch.“ 


oll zurückkommen und ſich 


Karl ſprach ihm Mut zu. „Sie ſind letzten Endes der 


Mann, Herr Bolle. 
Bolle ſchlug auf den Tiſch. 
„Is richtig! Es muß fein.” 


Frau Schrippe brachte den Wein und ſchenkte den beiden = 


Männern ein. Auf ihre Bitten holte fie ſich ein drittes 
Glas und tat ihnen Beſcheid. 
In angenehmer Unterhaltung, die ſie einander noch näher 
brachte, blieben fie zuſammen bis kurz vor Mitternacht. 
Dann erhob ſich Bolle und nahm hergtich Abſchied. 
„Alſo, Ohren ſteif halten!“ ſagte Karl zum Abſchied. 
„Wird jemacht, Herr Große!“ ſagte Bolle mutig. 


Poſen, den 27. November 1929 


3. Jahrg. 


8. 

Am nächſten Morgen erhielt Bolle die Bankabrechnung. 
Als er ſie überlas, ſtutzte er bei einem Poſten von 10 000 
Mark. Er blickte genau hin. Es war ein Scheck, der abge⸗ 

hoben worden war. 

Da er nichts wußte, wem dieſe Zahlung galt, klingelte er 
die Bank an und erfuhr, daß der Scheck die Unterſchrift 
Manfreds getragen und von ihm jelber einkaſſiert worden 


war. 

Bolle kochte vor Wut. 

Zehntauſend Mark hob der Junge für ſich ſelber von der 
Bank ab, ohne ihm ein Wort zu ſagen. Das war zu arg. 

Er ließ Manfred rufen. 

Die Verlegenheit ſtand dem jungen Manne mit über 
nächtigen Zügen auf dem Antlitz. 8 


„Morgen, Papa!“ 
„Morſen! Du haft dir zehntauſend Mark von der Ban) 
geholt?“ 


„Stimmt! Vor acht Tagen ſchon.“ 

„So! Zu was brauchſt du das Geld?“ 

„Gott, zu was braucht ein junger Mann wie ich, der Jein 
Leben genießt. Geld? Zu allen möglichen Dingen. Etwas 
Spielſchulden. Nicht zu arg Etwas. . Wettichufden. Und 
fo koſtet das Leben auch allerhand.“ 

In Bolle kochte es. Am liebſten hätte er ſeinen Sprößling 
eine runtergehauen. Aber er nahm ſich zulammen. 

„So! Das Leben koſtet ſo allerhand. Ich hab dir immer 
freien Lauf gelaſſen. Aber jetzt wird es zu viel.“ 

„Wie ſoll ich deine Worte verſtehen, Papa?“ 

„Furchtbar einfach. Heute ſchreibe ich der Bank, daß deine 
Vollmacht aufgehoben iſt. Weiterhin wirſt du monatlich 
alt der taufend Mark Gehalt nur fünfhundert Mark er⸗ 
alten.“ 

Manfred lächelte höhniſch. 

„Unſinn, Papa! So nimm doch Vernunft an: Halt geſtern 
wieder 'in Haufen Geld gewonnen.“ 

Bolle lachte hart auf. „So, und da denkſt du, das iſt für 
die Familie? Nee, nee, da irrſt du dir man gewaltig. Ich 
laſſe mein Geld nicht mehr durch die Familie durchbringen, 
Der Herr Große hat ſchon recht, daß ich 'n Idiot bin, der 
ſchuft und ſchuft, und ihr bringt's durch. Das iſt vorbei, 
Und wennſte Schulden machſt, ich bezahle niſcht, niſcht und 
nochmal niſcht. Das merk dir. Fang mir ja nicht mit den 
Wechſeln an. So, das wollte ich dir nur ſagen.“ 

Und damit ſetzte ſich Bolle wieder an feinen Schreibtiſch. 

Manfred merkte ſo langſam, daß der Alte es bitter ernſt 
meinte. Eine maßloſe Wut gegen Große, den er in allem 
für den Aufwiegler hielt, kam hoch. Aber er hielt ſich zurück. 

„Papa, fo nimm doch Vernunft an Schließlich iſt es doch 
meine Pflicht als Juniorchef, zu repräfentieren.“ 

„Ich pfeif auf dein Repräſentieren. Arbeit tüchtig, hilf 
mit, daß die Firma hoch kommt und zeig dich unſeren Kun⸗ 
den als nen vernünftigen Menſch, nicht als Modeaffe. Det 
wär richtig. Repräſentieren muß unſere Ware und ſonſt 
1 Un unſere Ehrlichkeit. Verſtehſte?“ 8 

„Aber Papa, du mußt dir doch überlegen, daß ich mit fünf⸗ 
hundert Mark im Monat nicht auskommen kann. Da⸗ 
iſt doch unmöglich.“ 

Bolle ſah ihn verächtlich an. 

„Du ſollſt dir was ſchämen! Du junger Menſch, dem 
Wohnung und Eſſen niſcht koſt, du willſt mit fünfhundert 
Mark nicht auskommen? Da guck mal in den Betrieb. 
da iſt der Geſelle Schleſinger, der hat ſechs Kinder und 
verdient im Monat knapp dreihundert Mark. Und wie 
kommt der aus. Geht immer adrett und ſeine Kinder genau 
ſo. Der iſt auch in ein paar Vereinen und muß manchmal 
auch nen Taler ſpringen laſſen. Und du willſt mit fünf⸗ 
hundert Mark nicht auskommen? Junae, es wird Zeit, daß 


N „ — 


du den Taler wieder achten lernst 


Vaters. 3 


Er wollte warten. bis eine günſtigere Gelegenheit kam. 


Am beſten war es. ſich hinter Mutter zu ſtecken. 


Aber Karl Große haßte er von nun an doppelt grimmig. 


* * 
N 


Als er in feinem Privatkontor war, kam Steinicke und bes 


grüßte ihn in vertraulicher Weiſe. 5 


„Habe gehört, Ihr Vater hat geſtern in Grunewald einen 


großen Schlag gemacht?“ 


„Stimmt, Herr Steinicke. Der Alte hat über ſechzehn⸗ 


zauſend Mark gewonnen.“ 


„Donnerwetter, da muß ich Ihrem Herrn Vater gratu⸗ 


lieren.“ 


„Tun Sie es lieber nicht. Er iſt nicht bei Laune. Hat die 
Bankabrechnung gekriegt und geſehen. daß ich mir zehn 


Mille geholt habe.“ 
„Au Backe! Und da war er ungnädig?“ 


„Nicht zu knapp! Mir will er die Vollmacht nehmen, und 
dann hat er mein Gehalt auf fünfhundert Mark herabgeſetzt. 
Iſt das nicht empörend? Da ſteckt wieder der verdammte 
Große dahinter, der ihn aufgehetzt hat. Erwürgen könnt ich 


ihn.“ * 
Steinicke ſchüttelte den Kopf. 


„Das iſt allerdings arg. Wie ſollen Sie mit den paar 
Märkern auskommen. Ich wollte Ihren Herrn Vater um 
Gehaltserhöhung bitten und dachte, daß heute die Gelegen⸗ 


heit günſtig iſt, aber nun will ich doch lieber warten.“ 


„Iſt ſchon beſſer. Heute ſetzt er es Ihnen höchſtens 


herunter.“ 


„Haben Sie eine Ahnung, was Ihr Herr Vater dem 


Große zahlt?“ 


„Keine Ahnung. Aber ich muß es erfahren. Und der 


Burſche muß aus dem Betrieb, koſte es, was es wolle!“ 


* * * 


Nach einer halben Stunde wurde Bolle durch den Beſuch 


ſeiner Tochter Evelyne überraſcht. 


Evelyne war eine Frau von ſechsunddreißig Jahren, die 
aber durch ihre Schlankheit — außerdem war ſie ſehr gut 
zurechtgemacht — jünger wirkte. Sie hatte etwas aus⸗ 


geſprochen Mondänes in ihrer Erſcheinung. 
Bolle ahnte ſchon, was ſie hertrieb. 


„Morgen, Papa!“ ſagte ſie nachläſſig. „Ich muß dir wohl 
gratulieren. Haſt doch geſtern in Grunewald einen großen 


Schlag gemacht?“ 


„Stimmt, Evelyne. An die ſechszehntauſend Mark. Hübſche 


Summe, was?“ 


Sie ſchüttelte ſtaunend das tizianblond gefärbte Haupt. 

„So viel Geld! Ich habe auf dem Rennplatze kein Glück. 
Und du haft das Pferd gekauft und biſt nun Rennſtall⸗ 
beſitzer. Das werde ich meinen Freunden erzählen Willy 
iſt ganz begeiſtert davon. Er will dein Pferd das nächſtemal 


auch wetten.“ 


„Das kann er tun,“ ſagte Bolle, der dachte: „Wann wird 


ſie nun Geld verlangen?“ 


Aber es dauerte noch eine Weile. Evelyne hatte dem 
Vater noch eine Menge Sachen, die ihn nicht intereſſierten, 


zu erzählen. 
Doch .. . es kam, wie Volle erwartet hatte. 


Und ... was ſchenkſt du mir von deinem Gewinn, 


papa?“ ſagte die junge Frau einſchmeichelnd. 
Bolle lachte verſchmitzt. 
Dann entgegnete er ruhig: „Niſcht!“ 


„Aber Papa!“ ſagte fie ſchmollend. „Du wirft mir doch 
wenigſtens einen Tauſender geben. Ich hätte dich ſowieſo 


heute um Geld bitten müſſen. Wir ſind ganz blank.“ 


„So? Heute ſchon? Ich habe dir doch erſt vor acht Tagen 


die monatlichen tauſend Mark gegeben.“ 


„Das ſchon!“ entgegnete ſie leicht verlegen. „Das Leben 
iſt ja ſo teuer in Berlin. Und wir ſind doch zwei Tage bei 
Mama geweſen. In St. Moritz iſt es wahnſinnig teuer.“ 


E „Schon möglich. Aber ich kann dir kein Geld geben.“ 


„Aber ich muß Geld haben, Papa! Es iſt ja auch ver⸗ 


ſchiedenes zu bezahlen.“ 
„Das geht mich nichts an.“ 
„Was iſt nur in dich gefahren, Papa?“ 


meinen Kindern ausnutzen zu laſſen.“ 


n Wom Pfennig win ich 
gar nicht reden Alſo Schluß! Was ich geſagt habe, bleibt!“ 
Manfred verließ zähneknirſchend das Privatkontor des 


„In mich gefahren? Nichts! Ich bin nur 'n bißchen klug 
geworden. Ich habe keine Luſt, mich von meiner Frau und 


„Aber Papa!“ rief fie entſetzt. „Wer denkt denn daran?“ 


ran de 


Mark zu verdienen? Du haſt ja keine Ahnung, mas Geld» 
verdienen überhaupt heißt. So geht es nicht weiter Höre, 
ſage den Leuten, die etwas von dir zu kriegen haben. daß 
ſie die Rechnungen an mich ſchicken. Ich bezahle das Geld 
und ziehe es von den nächſten Tauſend Mark ab. Danach 
werde ich aber eurem Haushalt nicht mehr tauſend Mark, 
ſondern nur noch fünfhundert Mark beiſteuern. Ich habe 
nicht ein Leben lang geſchafft, um meinen Schwiegerſöhnen 
ein arbeitsloſes Einkommen zu verſchafſen.“ 

Evelyne ſtarrte ihn an Als fie aber begriffen hatte, daß 
es ihm bitter ernſt war, begann ſie zu ſchluchzen. 

Bolle konnte alles vertragen, nur keine Heulerei. 

Heute aber laß er ſtill und wartete, bis die Tochter ſich 
beruhigt hatte. . 5 

„Und .. . und . .. das ift dein letztes Wort?“ 

„Min allcgeegtes!“ 

„Dann werd’ ich es Willy jagen!“ 

Sie erhob ſich brüsk und rauſchte wie eine beleidigte 
Königin aus dem Privatkontor 

Bolle fühlte ſich als Sieger. 

Nun kam Schrippe herein. 

Er ging zu Bolle und klopfte ihm auf die Schulter. 

„Bravo, Aujuſt!“ ſagte er ernſt, und Bolle freute ſich ſehr 
ob dieſer Worte. „Das haſte richtig ſemacht. Un nun fo 
weiter!“ a 

Damit legte er ihm ein Telegramm auf den Tiſch. 

„Von Minna?“ ſagte Bolle mißgeſtimmt. 

„Ich denk's,“ entgegnete Schrippe. 

Bolle öffnete das Telegramm umſtändlich, buchſtabierte 
langſam: „Wo bleibt Geld? Minna.“ 

Dann ſah er auf feinen Freund Schrippe und ſagte: 
„Minna will wieder Geld. Weißte, was ich ihr ſchon in 
den zwei Monaten geſchickt habe? Dreieinhalbtauſend Mark. 
Ich ſchicke niſcht mehr!“ 

„Das wird ja 'nen Tanz geben. Aber du mußt dir durch⸗ 
ſetzen, Aujuſt!“ a 8 

„Jawoll!“ ſagte Bolle energiſch. „Ich war n Hanswurſt 
die ganzen Jahre Ich bin ja ſelber ſchuld daß fe alle fo 
geworden ſin. Hätte ich immer en bißchen Energie im Leibe 
gehabt, dann wär's nicht ſo gekommen. Aber nun muß 
Schluß ſein. Weißte, was ich Minna telegraphiere? Du, 
det is beinahe en Witz für die luſtigen Blätter. Ich tele⸗ 
graphiere: Geld bleibt hier. Auguſt. Na, wat ſagſte nu?“ 

„Det is fein, Aufuſt. Schreib's man! Det ſchaff ich ſelber 
zur Poſt.“ 

Und Bolle tat's. Stolz zog Schrippe mit dem Telegramm 
ab. Er freute ſich über das Schmunzeln des Beamten. der 
ihn am Schalter abfertigte. 

* 


* 


* 

Evelyne hatte weinend ihrem geliebten Willy, der in 
Manfreds Privatkontor ſaß, alles berichtet. 

„Der Alte is verrückt!“ ſtieß der Boxer wütend hervor. 
„Dann werd ich mit ihm ſelber ſprechen.“ . r 

Und er redte feine 1,80⸗Geſtalt und ſeine breiten Schul⸗ 
tern. Der Boxer Gerſow war zwei Jahre jünger als feine 
Frau und hatte ein richtiges Bulldoggengeſicht. Es war 
allen unerfindlich, was Evelyne an ihm ir einen Narren 
gefreſſen hatte. 

Manfred warf ein: „Schwager, ich möchte dir außerdem 
raten, nehme dir mal unſeren famoſen Betriebsleiter, den 
ſauberen Herrn Große, vor. In den iſt der Alte vernarrt, 
und der hat ihn . 

„Wo tr ich den Kerl?“ 

„Da mußt du mal in den Betrieb runterſteigen und ver⸗ 
ſuchen, daß du mit ihm anbinden kannſt. Solange der Kerl 
in unſerer Firma iſt, haben wir vom Alten nichts zu er⸗ 
warten.“ 

3 dann werden wir den Jüngling mal aus⸗ 
ocken.“ 

Gerſow, der in letzter Zeit ziemlich viel Fett angeſetzt hatte, 
erhob ſich und verließ das Zimmer, um mit ſeinem Schwieger⸗ 
vater zu ſprechen. d 


* * 


Auguſt Bolle erſchrak ein wenig, als die mächtige Geftalt 
des Boxers in ſeinem Privatkontor auftauchte. Aber er 
riß alle Energie zuſammen. - 

„Morjen, Schwiegervater!” 

3 Gerjom!” 

„Die Evelyne heult, weil du ihr kein Geld or 

„Laß fie heulen, fie wird ſchon wieder aufhören.“ 


(Fortſetzung folgt). 
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% 0 BR en 
Evelyne, weißt du, was dazu gehört, um nur einmal taufend 
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Frei. 
Skizze von Martha Henzler 
— e der e e ee € 6429 Pei Heute kam Doktor Veitmüller früher als ſonſt heim. Er 
müller behauptete nämlich, daß der Haus» und Hofhund Leo trat jo leife über die Schwelle, Laß ge ge 
den Marthe Veitmüller noch als Marthe Schmidt auf dem zuſammenfuhr. Sogleich teilte er ihr das Gehörte mit. 
heimatlichen Gute unter tauſend Sorgen und Mühen groß ⸗ Sie hörte ihm mit geſenktem Kopf ruhig zu, bis er zu 
gezogen, eine weiße Schwanzſpitze beſitze, während ſeine ihm Ende gekommen war. Sie wußte keine 5 ES Je 
ſeit ſechs Monaten angetraute Ehefrau auf eine pechſ chwarze Kehle war wie zugeſchnürt Piz mn 3 — bob 
ſchwor. Leo felbft konnte leider ſelbſt zur Entſcheidung nicht Hörung telegraphieren? feagte ie 11 * 4 1 er be 
herangezogen werden; denn fein Wohnort lag reichlich fünfzig | Meeris heraus vollen Tag oder gar ihrer zuel AUT Ir 
Meilen von jenem des jungen Paares entfernt. So wedelten Praxis heraus... Ja, das konnte 5 eigen — r wo 5 
alſo die weiße und die ſchwarze Spitze durcheinander, bis fd) zuvor nach einmal 8 e 
Frau Marthe in Tränen ausbrach. Dies war eigentlich ſtets danach ſofort der Rölige Dee ae Da E 
das Ende aller Meinungsverſchiedenheiten. Doktor Veit⸗ 3 nächte Tag vente 8 nette 5. — 0 eli 
müller pflegte dann den Hut zu nehmen und zu einem Patien⸗ Beitmüller zanfte fi nicht. Fr bo A I Sch le 1 
ten zu gehen, den in Wahrheit die Honoratiorenſtube des und er drehte unſchnatg Das 5 er 8 u 
„Grünen Schwans“ vorſtellte. Heute aber blieb er, räuſperte er 3 3 6 1 ic „Hor mal 
ſich und fragte, um vieles ruhiger: ruhi Er Wirft du zu en Vater gehen, wenn ; 
„Ja, Marthe, was ſoll denn nun eigentlich aus der Ge⸗ Nein lieber nach Berlin! Meine liebſte Fenſionsfreundin 

ſchichte werden?“ Frau Marthe verſtand ihn nicht ſogleich. ſtudiert da Medizin. Die hat ein großes Zimmer und 
Als ſie es aber endlich tat, floſſen ihre Tränen reichlicher, würde mich ſicherlich au ehmen.“ — „Nach Berlin. laſſe ich 
und ſie ſtieß dumpf hervor: „Ich fühle nur, daß ich dies nicht dich auf keinen Fall.“ hatte ganz vergeſſen, daß fie dann 
mehr ſehr lange ertragen kann.“ Er nickte. „Du haſt mir aus ja völlig frei in ihren Entſchlüſſen war Du ſollteſt d 
der Seele geſprochen. Mein Gott, wir paſſen eben nicht zu⸗ lieber a Land gehen“, ſchlug er vor. „Du fiehft ſchma 
ſammen. Wie kann man das voe Eingehung der Ehe auch aus.“ . Sie ſann nach. „Weißt du“, begann ſie plötzlich, 


— 
— 


Pe € „ich habe mich neulich doch geirrt: der Leo hatte eine weiße 
„Ja, aber woher ſollen wir wohl einen Scheidungs⸗ Schwanzſpitze.“ .. . Dieſes Zugeſtändnis überwältigte ihn. — ö 
grund nehmen? „Es iſt ja ganz gleich“, murmelte er dumpf. — Danach 
Das war gewöhnlich erſt der Beginn der Fortſetzung ſchwiegen ſie wieder. = 
des Geſprächs, nachdem Doltor Veitmüller von jeinem Däm⸗ Draußen ſprühte ein feiner Regen aus hängenden, 
merſchoppen zurückgekehrt war. Sie erſchralen beide, daß fie grauen Wolkenflocken herab. Die Stunden wollten nicht ver · 
heute verfrüht damit begannen ... aber nun es einmal ge⸗ gehen.. Vor dem Spätnachmittag konnte das antwortende 
ſchehen war, gab es keine Umkehr 3 Telegramm kaum da fein. Es kam aber wider Erwarten d 


„Es iſt entſetzlich“, ſtöhnte der junge Ehemann. Nach u früher. Frau Marthe zitterte fo heftig, daß ſie ſi 
einer geraumen Weile erhob ſich Doktor Veitmüller, mur⸗ abwenden mußte. Auch Georg Veitmüller war nicht ganz 
melte etwas und lief bald darauf mit haſtigen Schritten die wohl und friſch zu Sinn, als er es mit kräftigem Ruck auf 
Treppe hinunter ... um ſich zu entgiften. — — riß. . Es währte lange, ehe er die Kraft fand, ſeinen In⸗ 

In dem kleinen Städtchen hatte es ſich längſt herum⸗ halt bekanntzugeben. Und auch dann geſchah es noch ſehr 
geſprochen, daß die Veitmüllerſche Ehe eine ſchlechte war. Die leiſe und zögernd: „Unſere Ehe ift wirklich nicht ins Heirats⸗ 
wenigen, die die junge Frau noch von der Mädchenzeit her regiſter eingetragen, Marthe Wir find alſo — frei“. 
kannlen, ſagten: „Sie war die einzige Tochter, und man Nun konnten fie ungehindert auseinandergehen. — — Nie. 
tanzte eben gewaltig nach ihrer Pfeife... Das Gros der mand ſprach über die nächſte Zeit. Die junge Frau ſaß 
andern aber, das Georg Veitmüller ſeit zwölf Jahren täglich mit gefalteten Händen da. Doktor Veitmüller nagte dann an 
ungezählte Male die engen Gaſſen und Gäßchen entlang in dem Halter ſeiner goldenen Füllfeder „Ich werde morgen 
die verſchiedenſten Häuſer ſchlüpfen ſah, meinte mit tiefſtem in aller Frühe den Brief ſchreiben.“ — „Welchen Brief?“ 
Mitgefühl: „Er war zu lange Junggeſelle . es konnte ja fragte fie atemlos. — „Nun, an deinen Vater. Er muß doch 
gar nicht anders kommen.“ . .. 8wiſchen dieſen und jenen davon erfahren.” . 


ſtand der Amtsrichter Rickert, der ein Jugendfreund des Sie wunderte ſich, warum ihr Herz ſo ſchmerze. 
jungen Ehemanns war. Er trat u als Georg Beit« „Ach ſo“, meinte fie enttäuſcht .. — „Kann man denn 
müller, immer noch ſehr erhitzt und heiß, zu feinem Stamm⸗ nun ſo — einfach auseinandergehen“, fragte ſie, „als ob gar 
tiſch tam, geheimnisvoll auf ihn zu und zog ihn in eine ent⸗ nichts geſchehen wäre?“ — „Man könnte höchſtens dem jetzi⸗ 
legene Niſche, in der der „Ober“ die beiſeite geſchafften Wein ⸗ gen wirklichen Standesbeamten irgendeine Erklärung ab⸗ 
neigen aufzubewahren pflegte. Fete e n =. pe — „Willſt ne . 
itmii : 788 3 7 reiben, Mar j „Wenn du meinſt.“ . . — „Dann . 
„Veitmüller, ich muß dir eine Enthüllung machen.“ — er es lieber gleich. . ich habe noch ein wenig zu 


Der andere ſah mit vorläufig noch ſehr gleichgültigem Ge⸗ ierli 
0 arbeiten.“ — Frau Marthe ſetzte ſich an den zierlichen 
5 5 ann 9 85 Er 1 aber änderte ſich bald. — Schreibtiſch, um den Wunſch des Mannes, der ja nun ihr 
Du haft mir ja dau Talbſtſerzahlt a 9 Gatte gar nicht war, zu erfüllen ... Ehe fie richtig mit jenem 
geweſen⸗ — „Ich erinnere mi jetzt abſolut an nichts Brief begann, verſuchte ſie die neue Feder.. Faſt in Ge⸗ 
8 danken hatte ſie es hingemalt: „Ich möchte ein neues Auf⸗ 


mehr.“ — „Dann ſtrenge dich gefälligſt ein wenig an. i i d 

2 2 gebot beftellen.“ ... Als fie bereits die eine Hälfte des 

a aa Sei Dan bei. 5 end 5 neuen ums mit Diefen — geiäit 1 75 ging 
3 ae? 1 wie auf. mn, der ja gar n ihr Mann war, 

nicht hatte „Ja, freilich, das habe ich nicht vergeſſen. trat über die Schwelle: „Darf ich ſehen, was du geſchrieben 


„Nun alſo; er war damals wie du und ich davon überzeugt 3 j f 

g : 3 > . haſt, Marthe?“ — Sie deckte ängſtlich die Hand darüber. — 

ung S a. eintreffen würde. Na, und „Bitte, nein ... es find ja nur enanheiien . . . Schrift 
e 2 Riie Heißt ad- en alive 59 bat proben.“ — Er hatte es aber bereits geleſen . jubelte 
inzwiſchen ſeine bamels von ben alten Stundes 8 auf .. riß den Bogen an die Lippen und fagie mit leiſem 
a w 

* 2 e ’ 

erhalten, ſo daß er in der Tat nicht berechtigt war, eine | neue Feder probte ... Aber ich mochte es dir nicht zeigen. — 


derartige Handlung vorzunehmen.“ — „Das heißt: eigentlich : ; 

9 Be 85 Nun, zeige es mir jetzt. 

2 wir nun gar nicht — rechtmäßig zu: And er tat es . Sie legte feierlich die beiden Bogen 
N zuſammen. Dann warf fie ſich mit einem leiſen Schluchzen 


„Das weiß ich noch nicht ... Aber ich möchte dich auf an ſeine Bruſt icht deres gleich i nd, als 
unangenehme Folgen aufmerkſam machen. Iſt eure Ehe eine Bruſt .. nichts anderes gleich ihm erſehnend, als 
ſchließung in das Heiratsregiſter eingetragen, iſt alles Fat 9 endlich in aller Form und Richtigkeit „unfrei 
und ſchön. Sonſt aber“... — Doktor Veitmüllers Augen Ba 
wurden ſchreckhaft groß. „Das iſt doch aber gar nicht mög ⸗ 

lich.“ — „Berlaß dich darauf ... erkundige dich Und, Die beiden größten Bücher, die jemals herausgegeben wurden, 
wenn du willſt, laß alles ſchleunigſt nachholen.“ — „Wenn ſind chineſiſchen Urſprungs. Das eine iſt ein Wörterbuch, das 
ich es aber nun nicht tue“ ... —. „Und die Unachtſamkeit und 5020 Bände umfaßt, das andere eine Art Konverſationslexikon, 
der goldene Leichtſinn ſind auf die Spitze getrieben? . . . Ja das in 22937 Bänden vorliegt. Dieſe beiden Werke find das Er 
nun, mein Beſter, dann war eure Ehe nichtig. gebnis jahrhundertelanger Arbeit. 
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gewöhnlich, daß eine Mut 


Förderer des ſchnellen 


Von Thomas N. Ediſon 


Das ſcharfe Wahrnehmungsvermögen iſt das Ergebnis 


ſchneller Auffaſſungsgabe, ohne die der moderne Menſch nicht 
mehr auskommen kann Der Intellekt des modernen Men⸗ 
ſchen iſt mechaniſch ent⸗ 
wickelt worden. Das , 
elektriſche Licht hat die 
allgemein zum Schlafen 
vorgeſehene Zeit ver⸗ 
kürzt, und das iſt zwei⸗ 
fellos gut ſo; denn zu 
viel Schlaf macht träge 
Der Film hat die 
Schnelligkeit in der 
Wahrnehmung in ganz 
beträchtlicher Weiſe ver⸗ 
mehrt Bei den erſten 
Filmen mußten wir die 
ſzeniſchen N 
hänge abſolut klar und 
einfach geſtalten. Der 
gewöhnlichſte und ein⸗ 
achſte Film unſerer 
Tage wäre für damalige 
Zuſchauer bereits unver- 
er geweien Die 
erſten Zuſchauer waren 
nicht gewöhnt, fi mehr 
als einen Gedanken 


Der geniale Erfinder 
Thomas A. Ediſon. 


gleichzeitig vor Augen zu ſtellen. Ihr Vorſtellungs⸗ 
vermögen war im ganzen noch zu unausgebildet. 
Der Film — gleichgültig. was man über die 
gezeigten Filme denken mag — iſt der größte 


Förderer für ſchnelle Auffaſſung, den es bis⸗ 
her gegeben hat. Jeder iſt darauf eingeſtellt den Szenen zu 
olgen, ſie im Gedächtnis zu behalten und den Zuſammen⸗ 
gang zu bewahren Ohne ein ſolches Training wären alle 
Szenen ein verwiörrendes Labyrinth Das a ih aus 
meiner eigenen Praxis in der Filmherſtellung Noch mehr 
iber kommt dieſe Tatache bei den Ueberſchriften zum 
Ausdruck. Die Durchichnitts⸗Zuſchauermenge von heute — 
und wir arbeiten für den Durchſchnitt — erfaßt eine Ueber 
ſchrift in etwa der 1 der Zeit, die früher als notwendig 
angejehen wurde Ueberſchriften können heute von faſt un» 
begrenzter Länge fein, doch wenn zu Beginn der Film⸗ 
induſtrie eine Ueberſchrift mehr als ſechs oder acht Worte 
betrug, ſo vermochte ein großer Teil der Zuſchauer nicht den 
Sinn zu faſſen. Heute wird eine Ueberſchrift von 12 
bis 15 Worten etwa 12 Setunden gezeigt, und 95 Pro- 
ent der Anweſenden verſtehen ſie ohne jede Schwierigkeit 
Bor 30 Jahren wären es nur 10 Prozent geweſen, die ein, 
ſolche Ueberſchrift begriffen hätten. N 


Wenn Kinder lügen. 

Obwohl alle Mütter ſich nach der Liebe und dem Ver · 
rauen ihrer Kinder ſehnen, age doch manchmal Mütter 
dazu, zwiſchen ſich und ihren Kindern eine Grenze zu er⸗ 

n, die die Kinder zur Lüge treibt. Es gibt in der ganzen 
Natur nichts, das ſenſibler wäre als ein Kind. Es bedarf 
or eines ſehr vorſichtigen aeg und Beobachtens, um 

Gedanken eines Kindes richtig zu verſtehen. Das Lügen 
der Kinder kann durch zwei Fehler der Eltern erzeugt wer- 
den — dadurch, daß dieſe es ſelbſt nicht immer genau mit der 
Wahrheit nehmen und Sehe die Wahrheit, die ihnen viel / 
leicht unangenehm iſt, beſtrafen. 

Wenn ein Kind zur Mutter kommt und offen geſteht, 
etwas Unrechtes getan zu haben, fo ift es unter allen Um 
une ratſam, das Kind wegen feiner 1 und wegen 
es Mutes zum Geſtändnis zunöchſt zu loben, danach kann 
man trotzdem einen Tadel für die unrechte Handlung an⸗ 
ſchließen. Das Kind wird durch dieſe eee Joe nicht 
allzu niedergeſchlagen und entmutigt werden Niemals kön. 
nen Eltern erwarten, daß ihre Kinder wahrheitsliebend und 
a werden, wenn die Kinder Angſt vor der Strafe 
haben, die ihrem Geſtändnis folgt — ſie werden ſich dann nur 
angewöhnen, mit Lügen und Leugnen der harten Strafe zu 
— 

Das Lugen bei den Kindern läßt ſich leider häufig genug 
auf die Eltern ſelbſt 1 Es iſt durchaus nicht un⸗ 

r das Alter ihres Kindes falſch 
ur um eine Eiſenbahn⸗ oder Straßenbahnfahrt zu ſparen. 

n Kinder derartige Lügen hören, müſſen ſie zur Anſicht 


2 i Mugen ger Lügen gar nicht fo ſchlimm ſein kann, denn 


ter wür 


licher nichts Schlimmes tun! 


u 
dem 


Die reine Wahrheit erſcheint ſelbſt dem welten Ver · 
ſtand der Erwachſenen nicht immer als das Gelee e — aber 
ein Kind, mit ſeinem unerfahrenen Sinn, wird ſchwerlich ver⸗ 
ſtehen, warum es den Aelteren geſtattet iſt, ihren Erklärungen 
Farbe und Schmuck hinzuzufügen. Man ſollte den Kindern 
die Liebe zur Wahrheit durch Beiſpiel und Erziehung ein- 
impfen, daß ſie ſelbſt noch in Ber fpäteren Lebensjahren 
das Gefühl empfinden, die Lüge hinterlaſſe einen unangenehr 
men Geſchmack. 


Treiben wir Luxus! 
Von Norma Shearer. 

„Ich habe noch eine ſehr junge Mutter, und da kann ich 
leicht feſtellen, wie die jungen Mädchen vor zwanzig Jahren 
ſich gekleidet haben, und weiß, daß man ſich heute im allge⸗ 
meinen viel einfacher und billiger kleidet als damals. 
Mutter erzählte mir, daß man damals zu gleicher Zeit 
manchmal drei oder vier Unterröcke trug, während man heute 
einen oder gar keinen trägt. Auch mit den Hüten iſt man 
heute viel ſparſamer. Sie waren damals mit allerhand 
Zeug beladen und wurden gemäß der Jahreszeit erneuert 
oder verändert. eute 
werden Filz und Seide 
während des ganzen 
Jahres getragen, und es 
iſt gar nichts dabei, 
wenn ein junges Mäd⸗ 
chen heute im Oktober 
einen Hut trägt, den ſie 
im vergangenen Mai ge⸗ 
Sin = hat 

och ein anderer Um» 
ſtand beweiſt, daß die 
jungen Damen von heute 
viel beſcheidener gewor⸗ 
den ſind, als die vor 
zwanzig Jahren es 
waren Man bekommt 
heute alles fertig zu 
kaufen. während man 
damals vornehmlich nur 
nach Maß gearbeitete 
Sachen trug. Eine un⸗ 
ſerer größten Ausgaben 
iſt heute das Tragen 
von Seidenſtrümpfen, 
bei jeder Gelegenheit 


eine We 


Norma Shearer, 


bekannt als 
„Kaethi“ in „Alt⸗Heidelberg“, 
wird ſich uns demnächſt in einem 
i ebene Tonfilm 
wo man einſt ſolche nur ! enens Ende“ vor 
an Sonntagen trug. ſtellen bot. Parufamet. 
Aber dieſer einzige Luxus wiegt die vielen anderen 
Ausgaben der Vergangenheit nicht auf. Schleier waren ſehr 
wichtig und wurden zu jeder Zeit getragen, mit Ausnahme 
des Abends. Ste waren koſtbar und teuer Handſchuhe 
mußten jeder Kleidun Ne uni angepaßt jem und ge 
hörten insbeiondere zu jeder Art von Abendkleidung. Heute 
trägt man fie höchſtens auf der Straße. Wenn man einmal 
bei ee En im Theater oder auf dem Ball 
einer Dame mit Handſchuhen begegnet, jo wird ſie als hoff ; 
nungslos und altmodiſch angeſehen Das vollkommene Ber. 
ſchwinden der Abendhandſchuhe ift eine große Erſparnis für 
die Frau geworden. Was nun die Seidenwäſche anbetrifft, 
die wir heute ig 2 ſo hat ſich herausgeſtellt, daß ſie nicht 
weſentlich teurer ift als das rote Flanell und andere wohl» 
bekannte Variationen der Wäſche. 

So tann man wohl jagen, daß im großen und ganzen 
das Mädchen von heute gegenüber der Jugendzeit feiner 
Mutter in einem armifn Norte i“ 


=] ssmine er [m] 


Die Ablenkung. Mimi bildet fih immer alle möglichen 
Krankheiten ein. Es iſt ſchrecklich mit ihr. Der Arzt ſagte, ſie 
brauche Ablenkung, viel Ablenkung. Ihr Mann taufte t dar⸗ 
aufhin ein Auto. Nächſten Tag fuhr ſie damit an einen Baum. 
Wagen kaputt. Ihr Mann fa te zu ihr: „Aber Mimi, du Haft 
Ablenkung zu wörtlich aufgefaßt.“ 

(„Fliegende und Meggendorfer⸗Blätter“) 


im Publikum anweſender Auktionator rief dazwiſchen: „Fangen 
Sie lieber mit 8000 an!“ („Daily Herald“, 
Unerwartet. „So, Molly wird nun doch noch heiraten! Wer 


iſt denn der Glückliche 1 
„Ihr Vater!“ („Daily Chronicle“) 


FEN 8 


